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Sonntag , den 17 . März 1940 Folge 10 / Jahrgang 1940

Ae deutscht SM Prag
Zum Jahrestag ihrer Rückkehr zum Reich / Von Karl Hans Strobl

Die Urkunde , die der Herzog Sobeslav II . im Jahre
1178 zugunsten der Deutschen ausstellte , ist zugleich die
erste , in der von Prag als von einer Stadtgründung die
Rede ist.

Sie besagt : „Ich nehme die Deutschen , die unter der
Burg Prag leben , in meine Gnade und meinen Schutz
auf und will , baß sie , wie sie als Volk verschieden sind
von den Tschechen , so auch geschieden seien von den
Tschechen in Recht und Brauch . Ich gewähre daher , ihnen
zu leben nach dem Gesetz und dem Recht der Deutschen ,
das sie seit den Zeiten meines Großvaters , des Königs
Wratislaw , innehaben — und wisset , daß die Deutschen
freie Leute sind ."

Daß die Deutschen freie Leute sind , daß sie nach ei -
genem Gesetz und Brauch leben , ist also keine Neuerung
aus den Zeiten des Herzogs Sobeslav II ., seine Urkunde
bestätigt bloß vorhandene Gerechtsame aus Zeiten , die
ungefähr hundert Jahre zurückliegen . Schon unter Wra -

Das Eingangstor zur Prager Burg , ein prachtvolles
Beispiel alter deutscher Handwerkskunst , die viele der
schönsten Bauten in Frag ziert

tislaw also , siedelten Deutsche an den Ufern der Moldau
in dem Marktflecken unter der Burg und ihre Bedeutung
war groß genug , um den klugen Herrscher zu veranlassen ,
ihnen eine Ausnahmestellung einzuräumen .

Zwei Burgen bestimmten damals die politischen Ver¬
hältnisse , aus steilem gegen den Strom abfallendem
Felsen der Wyschehrad — in dessen verträumtem Bezirk
in späterer Dornröschenzeit eine der schönsten Novellen
Ferdinands von Saar spielt , der „Innozenz " — und ein
Stück weiter stromab auf breit hiugelagertem Hügel der
Hradschiu . Auf dem Hradfchin hatte sich Jaromir Geb -
hard festgesetzt und hielt die Partei des Papstes und
versagte dem Bruder den Gehorsam . Da baute Wrati -
flaw , durch diese Gegnerschstast des Bruders immer
mehr zur Partei des Kaisers gedrängt , auf dem Wyscheli -
rad eine Basilika , stiftete ein Domkapitel und errichtete
eine Burg . Wahrscheinlich hat erst Wratislaw seiner
Trutzburg den Namen Wyschehrad , das ist obere Burg ,
gegeben , dadurch nicht bloß ihre obere Lage am Strom ,
sondern auch seine höheren Machtansprüche bezeichnende
Wratislaw Parteinahme für den Kaiser trug ihm zu
Negenöburg 1086 die Königskrone ein . UnH die dentichen
Kaufleute unten in dem Marktflecken mögen ihm wichtig
genug erschienen sein , sich durch Sonderrechte auch ihrer
Unterstützung zu versichern . irr

Geschichtlicher Weitblick setzt ein Gesetz des tschechischen
Schicksals außer Zweifel : immer bann , wenn die Fuh -
rung des tschechischen Volkes friedliche Einigung und
nachbarliches Vertragen mit den Deutschen dem Hader
Und Haß vorzog , war es zum Vorteil des Landes und
blühender Wohlstand die Folge .

Wie lange schon vor Wratislaw die Deutschen in den
Märkten unter der Burg oder unter den Burgen siedel¬
ten , ist nicht mehr festzustellen . Sie mögen aber bald nach
den Ansängen der Siedlung selbst dort bereits ihre Wa¬
ren zum Kauf aufgeboten haben . Die deutsche Sprache
war schon die Sprache der Vornehmen im Lande .

In dem Jahre 973, da ein Deutscher als erster Vi -
schos in Prag einzog , besuchte ein spanisch - jüdischer Kans -
mann , namens Ibrahim ibn Jakub , das nun offenbar'
cho» als Handelsplatz weithin bekannte Prag . Er kann
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ch » lcht genug über das lebhafte Getriebe in diesem" arttfleckeu wundern , er betont , baß Prag ein lustiger

Ort sei , er hebt hervor , baß Prag aus „Stein und Kalk "
gebaut sei und wird wohl mit Bewunderung vor dem
Rundbau auf dem Hradschin gestanden haben . Für einen
Pfennig kann man in Prag so viel Weizen kaufen , als
man nötig hat , um ein Pferd einen Monat lang zu füt -
tern , zehn Hühner kosten auch nicht mehr als einen
Pfennig .

Die Deutschen verfügten über Kenntnisse in Hand -
werken und Künsten , die den Einheimischen noch voll -
kommen abgingen . Sie brachten dem Landesherrn ganz
andere Steuererträguisse ein als er seinen Hörigen ab -
nehmen konnte . So war denn ihre rechtliche Sonder -
stellung auch vollkommen gerechtfertigt . Wenn ein Deut -
scher gegen einen Tschechen Klage erhob , so mußte er
zwei - Tschechen und einen Deutschen als Zeugen bringen ,
und umgekehrt brauchte der Tscheche zwei Deutsche und
einen Tschechen als Zeugen gegen einen Deutschen . Die
Deutschen sollten aber nur vor ihren deutschen Richter
gezogen werden können , bloß Mord und Diebstahl kamen
vor den Stuhl des herzoglichen Richters . Wieder er -
nenert jüngste Entwicklung nur einen Rechtszustand , der
vor tausend Jahren schon in Prag herrschend war , daß
deutsche Volksangehörige nur vor deutsche Gerichte ge -
zogen werden können .

Die Tüchtigsten unter den Przemysliden hielten denn
auch weiterhin den deutschen Kurs ein . Ihr Hos war
ganz von deutscher Kultur bestimmt und erfüllt , Wen -
zel I ., der gegen Ende des 13 . Jahrhunderts regierte , ist
unter den deutschen Minnesängern der Manesseschen Lie -
derhandschrift zu finden . Er fingt in deutscher Sprache .
An seinem Hos weilt Reimar von Zweiter sechs Jahre
als Gast , am Hof Przemyfl Ottokar II ., dem sogar die
deutsche Königskrone angetragen wird , dichtet der erste
einheimische Dichter des Landes Ulrich von Eschenbach ,
der den Wein von Leitmeritz besingt . Jenen Tscherno -
seker , der noch heute unter den deutschen Weinen keiner
der allerletzten ist . Die deutsche . KönigAkrone . dje Prze -
mysl Ottokar noch ausgeschlagen hat , erstrahlt rund hun -
dert Jahre später aus dem Haupt seines Nachfolgers
aus dem Geschlecht der Luxemburger , Karls IV .

" in hell -
stein Glanz . Unter diesem gewaltigen , politisch weit -
schauenden , tatkräftigen Herrscher , zugleich einer lebenZ -
freudigen Künstlernatur wächst Prag zur Weltstadt
heran . Mit den Gedanken des Westens und der Liebe zu
seiner Kultur erfüllt , machte er aus dem verödeten und
verfallenen Prag in wenigen Jahrzehnten eine glänz -
volle Weltstadt , aber die Kräfte , deren er sich zu ihrem
Aufbau bedient , waren fast durchaus deutscher Herkunft .
Nach dem französischen Meister Mathias von Arras ,
baute Peter Parier von Gmünd den Veitsdom weiter ,
er stellte in die engen Gassen Prags seine anderen Herr -
lichen Kirchen , er überspannte den Strom mit der steiner -
nen Brücke , einem Wunderwerk der damaligen Welt ,
seine Steinmetzen und Handlanger , die Goldschmiede und
Waffenschmiede , die Maler und Bildhauer seinerzeit
sind , wie die Zunftbücher beweisen , zum größten Teil
Deutsche . Wenn Prag das Ansehen einer deutschen
Stadt gewonnen hat und unverlierbar festhält , so ist es
dem wahrhaft königlichen Bauwillen Karls IV . zu
danken .

Aber wie schon unter den Przemnsliden dem deutschen
Leben an ihrem Hof , dem Einfluß deutscher Kirchen -
fürsten und deutscher Kaufleute der Groll des tschechischen
Volkes gegenüberstand , das sich benachteiligt wähnte , so
duckte er sich auch unter Karl IV . nur so lange , als ihn
die mächtige Faust eines großen Königs zum Gehorsam

zwang , um unter seinem schwachen Nachfolger Wenzel II .
dann in helle Empörung auszubrechen . Der Wortführer
dieses grimmigen Hasses wurde Johannes Hus , ein per -
sönlich untadeliger Mann , aber ein so erbitterter Geg -
ner der Deutschen als nur je einer gelebt hat . Die
Brandfackel der Hussitenkriege entzündet flicht nur Böh -
men , sondern auch das benachbarte Deutschland und
wurde bis weit in das Reich hinein getragen . Aber für
Böhmen selbst wurden diese Jahrzehnte eines tschechi-
schen National - Bolschewismus zu unheilvollstem Ver -
häugnis . Blinde Wut vernichtete nicht bloß unersetzliche
deutsche , sondern auch eigene Kulturgüter , die Prager
Universität , Karls IV . großartige Stiftung von enro -
päischer Bedeutung , verödete und wurde eine armselige
Provinzschule .

Erst als der Habsburger Rudolf II . auf dem Hrad -
fchin zu Prag faß , nahm die Stadt wieder neuen Aus -
schwung zu europäischer Geltung . Aus dem gotischen
Prag Karls IV . wurde unter ihm ein Prag der Re -
naissance , doch nicht so , daß sich die neue Schicht deckend
über die alte gelagert hätte . Zu mächtig war der Geist
der deutschen Gotik , der sich durch Karl IV . dieser Stadt
bemächtigt hatte , als daß ihm hätte die Führung ent -
rissen werden können . Rudolf II . war auch kein Bau¬
herr großen Stils , wie es Karl IV . gewesen war . So
trug er auf dem Hradschin eine sogenannte Kunstkammer
zusammen , in der neben erlesensten Kostbarkeiten der
Kunst und des Kunsthandwerks auch viel Kram enthal -
ten war . wie er dem Geschmack der Zeit an Verwunder¬
lichem entsprach . Das Gold , das er für seine Neigungen
brauchte , sollten ihm die Alchimisten liefern , deren kleine
Häuschen noch heute das Goldmachergäßcheu auf dem
Hradschin säumen .

Wieder zerschlug ein großer Krieg , der Dreißigjährige ,
alle vorhandenen Ansätze zu neuer Bküte , und wieder
war Prag Ausgangspunkt des Unheils und sein Ur -
sprung in den Anfängen nicht zum kleinsten Teil die
Gegnerschaft gegen deutsche Sendung und Weltgestaltung .

Als dann der in Prag entzündete Brand erloschen
war und der Wiener Hof über Prag gesiegt hatte , wurde
Prag -nicht mehr zum Wohnsitz eines Herrschers . An
seine Stelle trat der Adel , und nun erlebte die Stadt
eine zweite Blüte , die sein Gesicht neben dem gotischen
Grundzug bestimmt . Der reich begüterte böhmische Adel ,
zum größten Teil deutscher Herkunft oder wenigstens
deutschem Kultureinfluß erschlossen , machte nun Prag zu
seiner Stadt und wollte ihr all den Glanz , der ihr durch
das Fehlen einer Hofhaltung entging , aus eigener Kraft
schenken . Neben den Adel trat mit ihren reichen Mit -
teln nnd ihrer weltlichen Eitelkeit die Kirche . So wuchs
in und neben dem gotischen Prag die barocke Stadt Prag
heran und es war ein deutsches Barock , das die schönsten
seiner Baudenkmäler der fränkischen Banmeisterfamilie
Dientzenhofer , namentlich Kilian Jgnaz Dientzenhofer ,
einem der genialsten Baumeister aller Zeiten verdankt .

In diesem deutschen Prag nun vollzieht sich die Wie -
dergeburt des tschechischen Volkstums . Es regt sich nach
jahrhundertelanger Bedeutungslosigkeit , und Deutsche
sind es vor allem , die ihm bei diesem Erstarken beistehen
und voll Begeisterung Hilfe angedeihen lassen . Herder
erkennt die Werte der tschechischen Volkspoesie , Fongnä ,
Brentano , Eberl und andere deutsche Dichter bearbeiten
Stoffe der tschechischen Sage und Vorzeit für ihre Dich -
tungeu , ja eine Fälschung wie Wenzel Hankas Königin -
hofer Handschrift wird von Goethe begrüßt und von
Jakob Grimm für voll genommen .

Aber all diese deutsche Freude an einem sich wieder
regenden , eigentümlichen Volkstum , vermag nichts gegen
den Haß der Jahrhunderte , der immer wieder losbricht
und der die Deutschen gerade deshalb verfolgt , weil ihnen
das tschechische Volk so viel verdankt . Wieder hat das
tschechische Volk zu seinem Unheil das entscheidende Ge -
setz seiner Geschichte verkannt , das von ihm verlangt , die
Schicksalsgemeinschast mit dem deutschen Volk im mittel -
europäischen Raum zu einer friedlichen Wahrheit zu
machen .

Es mußte erst die Standarte des Führers auf dem
Hradschin aufgezogen werden , um zunächst wenigstens den
Einsichtigen zum Bewußtsein zu bringen , daß das
tschechische Volk seine Sendung nur mit den Deutschen ,
nie aber gegen sie erfüllen kann .

Nr Badens Ruhm und Ehre
In dem Tagebuch des Grafen Wilhelm von Hochberg ,

des Führers der badifcheu Felddivision im Feldzug 1812
in Rußland lesen wir unter dem 7. Dezember : „Dies
mar der schrecklichste Tag meines Lebens . Die Kälte war
auf 30 Grad gestiegen . Als ich 3 Uhr morgens das Sig¬
nal zum Abmarsch geben wollte , war der letzte Tambour
erfroren . Kaum 50 Leute konnte ich zusammenbringen ,
der Rest von 2—300 lag erstarrt auf dem Boden . Jetzl
ließ ich die Fahnen von den Stangen schneiden und gab
sie, während ich die letzteren verbrennen ließ , einigen
Unteroffizieren um den Leib . Die Feldwebel Janson
und Philippi trugen jene des Leibregiments ."

Nur noch Bruchstücke sind heute von diesen ruhmrei -
chen Fahnen erhalten , die einst den tapferen badischen
Regimentern stolz voranflatterten . Vom Tuch bewahren
wir einige Fetzen und dazu die offenbar von einer Kn -
gel zerschlagene Spitze im Armeemuseum in Karlsruhe
auf . Die Fahnen sind durch den opferbereiten Einsatz der
Söhne des Landes vor dem Zugriff des Feindes ge -
rettet worden , wenn sie auch ihren prunkvollen Schmuck
oft einbüßen mußten . Jeder badische Grenadier hätte

vis ? rager Burg , die sieh Wahrzeichen der böhmischen Hauptstadt über der Moldau erhebt , mit der
Prager Altstadt im Vordergrund Aufn . : Archiv (2)
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Die Fahne der 109er
Aus „ Badische Fahnen und Standarten " , Armeemuseum , Karlsruhe .

tausendmal sein Leben für die Fahne in die Schanze
geschlagen , auf die er seinen Schwur geleistet hatte . Die
an ähnlichen Wassentaten überall , wo badische Solda -
ten im Lause der Geschichte zum Einsatz kamen , wahr -
Haft nicht arme Soldatengeschichte des Gaues am Ober -
rheiu weist Beispiele genug von solcher tapferen Hal¬
tung auf . Aus Rußland , aus Holland , aus Frankreich ,
aus Spanien kamen die Krieger , heim in ihre Heimat .
Und waren sie auch zerlumpt , abgerissen und oft unter
der schlechten Fürsorge fremder Fürsten heruntergekom¬
men , stolz brachten sie ihre Fahnen mit heim . Und wenn
es auch nur noch die Spitze der Fahne war , die sie hat -
ten retten können , wie bei der in den Feldzügen 1806/07 ,
1809, 1812, 1813, 1814, 1815, 1849 und 1870/71 hart mitge -
nommenen Fahne der 109er , so war mit diesem kleinen
Teil die Ehre des Soldaten gerettet . Auch die Fahnen
trugen nach den Kämpfen die deutlichen Spuren der
Schlachten , durch die sie getragen wurden , aber sie spra -
chen gleichzeitig eine deutliche Sprache von den Helden -
haften Taten der unter ihnen kämpfenden Krieger . Wohl
ist in die Reihe der uns aus den früheren Kriegen er -
haltenen Fahnen manche Lücke gerissen , aber nicht weil
sie in die Hand des Feindes sielen . Gar mancher de»
tapferen Fahnenträger liegt mit dem Fahnentuch um -
gürtet irgendwo in fremder Erde . Treu ihrem Eid aui
das heiligste Symbol ihres Soldatentums haben sie e £
verteidigt bis zum letzten Atemzug . „Sterbend lag dei
Junker Dornbluth am Boden , der des II . Bataillon ;
Fahne trug . Kühn ergriff sie von Kugeln umsaust Junkr
Leible , der Fahnenträger des I . Bataillons . Doch gleit *
darauf riß sie das feindliche Feuer in Stücke . Standhas
raffte jeder zusammen , was er fand . Zweimal wurd
die Bedeckung der Fahnen durch Kartätschenfeuer zu Bo
den . geschmettert . Nach der Schlacht setzten wir die Fah
nenstücke wieder sorgfältig zusammen " heißt es in einen
Bericht von der Schlacht von Talavera am 28. Dezembei
1809 in Spanien . So sind die Ruhmestaten der Söhn «
unserer Heimat und die Geschichte der Fahnen , untei
denen sie kämpften , auf ewig unzertrennlich miteinandei
verbunden .

Fahnen haben ihre Schicksale wie Menschen und ihre Ge
schichte ist verbunden mit der Geschichte der Heldentatei
der ? oldaten . Deswegen gebührt jeder Fahne die nö
tige Achtung , denn sie ist der Kamerad eines jeden Sol
daten , dem er bis zum Tode treu ist. Diese Achtuno
brachte » die badischen Nationalsozialisten im Maj des
Lahres 1933 den alten , ruhmreichen Fahnen ihrer Sol
daten entgegen , als sie diese aus Anregung des Gaulei
' ers , von Ettlingen , wohin man sie vor dem drohenden
Zugriff der Franzosen im Jahre 1918 gebracht hatte , un
er dem Jubel der Bevölkerung ins schloß der Landes -
' auptstadt bringen ließen . Nene Fahnen flattern dem
reuen starken Heer voraus Und wenn sie dem Soldaten
, uch nicht mehr in der Schlacht vorangeiragen werden ,
so sind sie doch das heilige Symbol , auf das er leinen
Eid schwor . Doch wenn sie im Sturmwind knattern , so
blickt jeder gläubig zu ihnen auf . denn tHr helles Lied
heißt Siegl G . Röhrdanz
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.. Erzählen soll ich ?" sagte Doktor Felix Lanz vergnügt .
.. Kerne tu ich 's . wenn ihr mir gestattet , selbst der Held
meiner Geschichte zu sein , Meine liebe Frau sagt ja oft ,
ich sei ein Glückskind . Es ist etivas daran — unberufen !
Ist es aber mit dem Glück nicht eine besondere Sache ?
Ich meine : ein richtiges Glück erlebt nur der , dem es un¬
erwartet und unverdient ins Haus kommt . Das , was man
so mit Arbeit und Geduld sich zusammenschuften kann ,
das macht freilich Freude . Aber eigentlich denkt jeder
dabei , daß das Schicksal einem dies alles sozusagen schul -
dig gewesen sei. Das rechte Glück schenkt einem der Zu -
fall , den man vielleicht mit Unrecht blind nennt . Der Zu -
fall ! Manchmal will es mir erscheinen , als sei doch Sinn
und Absicht in den Geschehnissen , die wir dem Zufall an -
hängen . Btan darf die Welt eben nicht immer nur vom
Standpunkt nüchterner Vernunft aus betrachten ! Ist
überhaupt Nüchternheit jetzt am Platze , da wir so ver -
gnügt beisammensitzen ? Ich will von der kleinen merk -
würdigen Reise erzählen , die ich unternahm nach glücklich
bestandenem Examen . Grete , füllen Sie die Gläser und
stellen Sie noch einige Flaschen bereit . Es steht jeder -
mann , den meine Geschichte langioeilen sollte , frei , sich
privatim mit seinem Weinglas zu unterhalten ."

Die kleine Gesellschaft saß am Schein der rötlichen
Tischlampe . Der Erzähler schaute versonnen einige
Augenblicke vor sich hin , während die Gläser gefüllt wur¬
den , trank dann mit einem schalkhaften Augenzwinkern
gegen seine Frau einen kleinen Schluck . Er spürte die
angenehme Wirkung des köstlichen Weins , der jede
Schwerfälligkeit im Denken verscheuchte und die Zunge
zum Sprechen geschmeidig machte . Man trank ihm zu und
ermunterte ihn zu beginnen .

„ Mit dem letzten Geld , ba $ mir noch übrig war vom
Erbe meines Vaters , wollte ich nach meinem Examen eine
Reise an den Main und den Rhein unternehmen . Ich
hatte mir die Adressen einiger Verwandten und Freunde
meines Vaters aufnotiert und erwartete schöne Tage .
Mein bisheriges abstraktes Verhältnis zum Weine , wie .
es sich in meiner Doktorarbeit über die Entwicklung des
Weinhandels geäußert hatte , sollte sich nun Voraussicht -
lich inniger gestalten , und ich freute mich daraus , einige
der Gegenden kennen zu lernen , in denen Nebenstöcke
aus dem Boden edlen Sffst in das Licht der Sonne heben .
Und in Aßmannshaufen wußte ich eine Base entfernten
Grades , die mir bei ihrem kurzen Besuch in meiner Mün -
chener Heimat sehr gut gefallen hatte . Ihr , die ich aus
gewissen Gründen Leonie nennen will , hatte ich geschrie -
ben . daß ich kommen werde . Ich reiste also über Würz -
bürg und Aschaffenburg gemächlich den Main hinunter ,
abwechselnd zu Fuß und mit der Bahn . Man hat die
herrliche fränkische Landschaft nicht erlebt , wenn man
nicht den Duft ihres Weines gekostet hat . Der Wein ist
der Geist dieser wundervollen hügeligen Gegend . In
Aschaffenburg war ich einige Tage bei der Schwester mei -
ner Mutter . Man hänselte mich , als sei ich aufderBrsnt -
fahrt zu Leonie , empfahl mir einige weitere Bekannte auf -
znfuchen , deren Wohnung man mir nannte . Vor dem
Stiefbruder meines Vaters , der in Frankfurt wohnte ,
warnte man mich , er sei ein weltscheuer Sonderling , der
jeden Besucher unter der Türschwelle abfertige , weil er
die ganze Verwandtschaft als eine Bande von Erbschlei -
chern betrachte . Nun , das merkte ich mir gut . Ich dachte
nicht ans Erben in Frankfurt , eher schon ans Werben in
Aßmannshaufen . Aber ich hatte keine Eile . Unterwegs
traf ich einen netten Reisebegleiter , der sich als In -
genieur ausgab , und mit reichlichem Reisegeld zum Ver -
gnügen reiste . Er kam aus dem Böhmischen , sprach nur
gebrochen deutsch, - wir verständigten uns aber ganz gut .
Da wir etwa im gleichen Alter waren und mit unseren
Brillengesichtern einander ähnlich sahen , konnten wir als
Brüder gelten , wenn der Böhme nicht einen scheuen und
unsicheren Blick gehabt hätte . Wir wanderten den Main
entlang , fuhren auch einmal mit einem der Flöße , die
den Main hinabziehen und übernachteten gemeinsam in
kleinen Dorfgasthäusern . Es waren köstliche sorglose
Tage . Da geschah es , daß der Böhme eines Morgens
spurlos verschwunden war . Als ich erwachte , war sein
Bett bereits leer , und drunten in der Wirtsstube erfuhr
ich , daß mein Begleiter bereits in aller Frühe abgereist
sei . Das war so sonderbar , daß ich Verdacht schöpfte und
meine Reisetasche revidierte . Es fehlte mir aber nichts .
Ja der sonderbare Kerl hatte sogar die ganze Rechnung
für uns beide bezahlt . Erst als ich vor dem Ausbruch
meine Sachen nochmals untersuchte , entdeckte ich , daß
mein Reisepaß fehlte . Das war nun nicht gerade schlimm .
Man konnte doch im deutschen Land ganz gut ohne Pa -
piere durchkommen . Was aber hatte der Böhme mit mei -
» em Paß vor ? Ich dachte , daß er wohl etwas aus dem
Kerbholz hatte und nun mit meinem Paß vor Versolguug
geschützt war . Meine Phantasie ließ sich allerlei roman -
tische Geschichten ersinnen , und schließlich war ich beinahe
zufrieden bei dem Gedanken , daß mein schöner Reisepaß
dem armen Kerl , der sicher einen niederträchtigen Neben -
buhler erstochen hatte , behilflich war aus der Flucht . Doch
wurde ich wieder irre in meinen Mutmaßungen , als ich
ans

'
dem Nachttisch des Böhmen einen Briefumschlag lie -

gen sah . Er enthielt zn meiner Verwunderung einen
neuen sauberen Reisepaß auf den Namen Wenzel Tomzak .
Als Beruf war angegeben : Ingenieur . Was sollte ich
nun von der ganzen Sache halten ? Es war möglich , daß
der Böhme aus Versehen meinen Paß eingesteckt hatte ,
der vielleicht auf dem Tisch gelegen hatte , -̂ er Wirt , dem
ich den Sachverhalt erzählte , zuckte die Achseln , und ich
selbst nahm mir vor , keine Anzeige zu erstatten , weil ich
hoffte , den Ausreißer noch zu treffen . Wir hatten unsere
weitere Fußtour schon am Tage vorher besprochen . So
wawderte ich ahnungslos meine Wege , fragte da und dort
in Wirtshäusern nach meinem verschwundenen Begleiter ,
ohne jedoch Erfolg zu haben . Als ich nnn mit der Bahn
in Frankfurt ankam , wurde ich von einem der dort Wache
haltenden Kriminalbeamten angehalten , nach Name , Her -
t'unft und Reiseziel gefragt . Ich antwortete mit heiterer
Ueberlegenheit . Als er aber Ausweispapiere verlangte ,
erschrak ich . Etwas zaghaft erklärte ich ihm . daß mir mein
Reisepaß verloren gegangen oder gestohlen worden sei .
Da lachte der Mann spöttisch , nahm mich mit auf die
Wache , wo man bei der Durchsuchung meiner Kleider uud
der Reisetasche den Paß des Wenzel Tomzak fand . „ Wir
haben ihn !" , rief der Beamte ergnügt , und meine Erklä¬
rung . dies sei gar nicht mein Paß , sondern der des ver -
schwundenen Reisebegleiters , wurde mit Hohn beantwor¬
tet : . .Gewiß , Sie sind nicht der Wenzel Tomzak . Ein Blin -
der kann es greifen , daß der Paß falsch ist ! Wollen Sie
noch leugnen , daß Sie der Max Perl find und in Prag
50 000 Kronen erschwindelt haben, ganz abgesehen von den
anderen Betrügereien ? " Ich war starr . Ich versicherte ,
daß ich der Doktor Felix Lanz aus München sei . Ich be -
schwor die Beamten , daß ich ein harmloser Ferienreisen -
der sei und niemanden betrogen hätte . Mein Hinweis
auf das geringe Reisegeld , das ich bei mir führte , wurde
lachend abgewiesen : „ Das kennen wir !" ^ ch wurde nun
wirklich in eine Zelle des Untersuchungsgefängnisses ae -
sperrt und überlasse es euch , euch meine Stimmung selbst
auszumalen . Der gutmütige Gefangenenwärter erzahlte
mir , daß auf die Ergreifung des Max Perl eine hohe Be -
lohnung ausgesetzt sei . Nun verstand ich den Eifer und
die Freude der Beamten . Aber da sie so ihres Erfolges
sicher waren , hatte ich wenig Hoffnung , daß sie in Mün -
chen anfragen würden , ob dort ein Felix Lanz bekannt
sei Auf jeden Fall durfte ich nicht erwarten , daß sie dies
mit besonderer Eile tun würden . So saß ich trübselig bei
meinem Wasserkrug . dachte an Aßmannshaufen und die
hübsche Base Leonie und wurde in der langen schlaflosen

Nacht so verwirrt in meinem Kopf , daß ich schließlich an
meiner Person irre ivurde und zweifelte , ob ich nicht
wirklich doch der Hochstapler Max Perl sei . Gegen Mor -
gen aber kam mir ein rettender Gedanke , an den sich nun
meine Hoffnung klammerte . Es fiel mir der Onkel ein ,
der ja in Frankfurt wohnte und vor dem mich die Ver¬
wandte » gewarnt hatten . Er kannte mich freilich nicht ,
und ich hatte ihn nie gesehen . Außerdem galt er ja als
Sonderling . Aber was blieb mir anderes übrig , als seine
Hilfe anzurufen ? Als man mir die Morgensuppe brachte ,
verlangte ich nochmals vorgeführt zu werden . Die ganze
Sache ging schneller , als ich erwartet hatte . Um elf Uhr
trat mit dem Polizeidirektor ein weißhaariger schlanker
Herr in meine Zelle . Er blinzelte mich vergnügt und bos -
hast an . Ich ging auf ihn zu , wollte sprechen , aber er kam
mir zuvor :

„Na , Junge , du hast es weit gebracht ! Du hast Wechsel
gefälscht , hast ehrsame Jungfern und Witwen unter dem
Versprechen der Ehe um hohe Summen betrogen . Nun
siehst du deiner Verurteilung und jahrelanger Unschäd¬
lichmachung in den Appartements dieses Staatsgefäng -
nifseS entgegen . Ich aber , dein Onkel , bin hierhergekom -
men , um dir den Fluch der Familie zu überbringen . Du
bist hiermit ausgestoßen aus der Gemeinschaft jener
guten Leute , die den Namen Lanz in Ehren trugen . . .

"
Er hielt inne , denn ich war , da ich den tollen Humor die -
>er Aussprache nicht begriff , mit entfetzensbleichem Gesicht
auf die Pritsche zurückgesunken . Er kluckste und kicherte
vergnügt . Dann fuhr er fort : „Leider ist es nicht möglich ,
dir die äußeren Abzeichen der Zugehörigkeit zur Fa -
milie Lanz abzunehmen : Dein Gesicht verrät allzudeut -
lich , da du der Sohn deines Vaters bist . Ein Glück ,
daß er deine Ausstoßung nicht mehr erlebt hat . Trinke
Wasser und tue Buße . Es ist gut , wenn man dich nicht
allzubald wieder herausläßt aus dieser Erziehungsan -
stalt . Du wirst niemals auf ben Gedanken kommen , dei -
nen Onkel beerben zu wollen ! Du bist von vornherein
ausgestoßen und enterbt . Meine Schätze werden schon
längst aufgeteilt sein unter der Sippe , wenn du bleich
und hohläugig wie der alte Mohr aus diesem Verließ
emporsteigst !"

Der Polizeidirektor , der hinter ihm stand , preßte die
Lippen zusammen . Seine Augen aber konnten die Hei -
rerkeit nicht verbergen , die nahe daran war herauszu¬
platzen . Ich durchschaute endlich den seltsamen Spaß , den
sich der Onkel mit mir erlaubte , und lachte laut auf .

Da streckte er mir die Hand hin : „Sei gegrüßt , lieber
Neffe . Es freut mich , dich unter so heiteren Umständen
kennen zu lernen !"

Der Polizeidirektor sprach sein Bedauern aus , stellte
aber doch einige vorsichtige Fragen , die ich in Gegen -
wart des Onkels beantworten mußte . Und dann war ich
frei . Der Onkel lud mich zum Mittagessen ein . Diese
Ehre war noch keinem aus der Berwaudtschaft zuteil
geworden . Was glaubt ihr ? Er zeigte sich mir von der
besten Seite . Seine Worte verrieten , daß es ihn freute ,
einen aus der Sippe auf so originelle Weise kennen ge-
lernt zu haben . Die anderen waren gekommen mit Blu¬
men , heuchlerischen Gesichtern , verlogener Teilnahme w
seinem Alleinsein und mit zärtlicher Fürsorge . „Ich
brauche keine Teilnahme , keine Zärtlichkeit , Felix !" schrie
er vergnügt . „Ich bin nicht allein , ich habe eine vortreff -
liche Haushälterin — und im Keller einen Schatz !" Nun
ich lernte die treffliche Haushälterin und den Schatz im
Keller kennen . Der Onkel zeigte sich von einer heiteren
Liebenswürdigkeit , die niemand von ihm erwartet hätte .
Im Keller seines behaglich eingerichteten Hauses lag der
Schatz , von dem er mir gesprochen hatte , Wein aus fast
allen deutschen Weingebieten . Nun dürft ihr nicht den -
ken . daß sich der Onkel den dummen Spaß erlauben
wollte , mich durch die Proben aus seinem Keller betrun -
ken zu machen . Das tut kein wahrer Freund des Weines .

Drei Wochen blieb ich bei dem trefflichen Onkel . Er
schimpfte wenig mehr über die erbschleichende Sippe , er
behandelte mich zuletzt wie seinen Sohn . Eines Tages
erhielten wir durch die Polizei die Nachricht , daß Max
Perl an der Grenze verhaftet worden sei . Meinen Paß
brachte mir der Polizeidirektor selbst zurück . Das gab
dem Onkel den Anlaß zu einem kleinen Fest , zu dem
noch einige Gäste geladen wurden . Wir tranken von den
erlesensten Tropfen aus des Onkels Keller . Der gute
alte Herr war in ausgelassener Stimmung . Als aber
um Mitternacht die Gäste gegangen waren , wurde er
plötzlich aufgeräumt und ernst . Er nahm meine Hand
nnd sagte : „Du sollst es nun wissen , Felix , daß ich dich
zu meinem Erben bestimmt habe . Das Testament ist ge-
schrieben und bereits hinterlegt . " Dann als ich tiefbewegt
seine Hände drückte , lächelte er : „So mußte es also
kommen , daß ich meinen Erben aus dem Gefängnis holen
mußte ."

Das ist die Geschichte . Der gute Onkel ist seit einem
Jahr tot . Sein stattliches Vermögen und seinen kostba¬
ren Schatz habe ich geerbt . Wir trinken von seinem Wein ,liebe Freunde . . ."

Der Erzähler ergriff das Glas und trank einen stillen
Schluck des Gedenkens . Die Gäste folgten schweigend sei -
nem Beispiel .

„Aber die Base in Aßmannshaufen ? " fragte eine mun -
tere Mädchenstimme . „Darf man davon nichts erfahren ? "

Der Doktor lachte : „Die Base in Aßmannshaufen ?
Sie soll es selbst erzählen wie wir uns fanden !" Er
nickte mit erhobenem Glas seiner jungen Frau zu .

Der Giftmordversuch Bon
Richard S e x a u

Im Hause des vielbeschäftigten ' jungen Architekten
Kern war eben das erste Mädel znr Welt gekommen .
Das bedeutete Jubel , aber auch nicht geringe Sorge . Vor
dem Weltkrieg wußten die jungen Frauen aus wohlha -
benden Kreisen wenig Bescheid um Säuglingspflege .
Wessen Händen also konnte man das Kleinod anver -
trauen ? Doch nur dem auserlesensten Menschenkind .
Man setzte Himmel und Hölle in Bewegung , um solch
Juwel ausfindig zu machen . — Das Schicksal erzeigte sich
gnädig . Alle Tugenden der Erde schien — nach ihren
Zeugnissen wenigstens — Genoveva in sich zu vereinigen .
Ein wenig betagt war sie allerdings — vergreist schalt
sie ein schonungsloser Freund . Aber dafür befaß sie Er -
fahrung , ein Wissen um die Wartung solch winziger Er -
denbürger , vor dem man sich nur in Ehrfurcht beugen
konnte . Und Kerns beugten sich tiefer und unablässiger ,
als sie es zuvor getan hatten , dankbar , eine solche Perle
gefischt zu haben . Daß es eine falsche Perle war , erkann -
ten sie leider zu spät .

Vinnen kurzem tyrannisierte Genoveva das ganze
Haus , in unbändigem Herrschtrieb , der immer groteskere
Formen annahm , voll Willkür und Eifersucht . Um des
Kindes willen ertrug das junge Paar das Martyrium
Aber die Dienstboten begannen rebellisch zu werden . Sie
wünschten den Drachen — wie sie die Alte respektlos
nannten — dahin , wo der Pfeffer wächst . Und dieser
Wunsch verdichtete sich zu Taten , die eine Katastrophe
herausbeschworen .

Wie die Rachegöttin einer antiken Tragödie erschien
eines Tages Genoveva im Arbeitszimmer des Haus -
Herrn , kochend vor Erregung , wohl zum erstenmal in
ihrem Leben der Sprache nicht mächtig . Und sie fuchtelte
mit ihrer runzeligen Hand , die um ein gläsern Gesäß
gekrallt war . dem von seinem Reißbrett ausschauenden
Architekten vor dem Gesicht herum , keuchte allerlei un -
verständliches Zeug , mies unter empörten und drohenden
Ausrufen auf die trübe Flüssigkeit in der Arzneiflasche .
Endlich öffneten sich die Schleusen ihrer Beredsamkeit
wieder . „Komplott . . .Verbrecher . . . Gift . . . Mord -
versuch . . .

" Der Wortschatz eines Hintertreppenromans
prasselte auf Kern hernieder . Unter Aufwand allen

Scharfsinns erriet er nach einer Weile , daß die Alte des
Hauses biedere Köchin verdächtigte , in Verschwörung mit
dem Stubenmädchen ihr Gift in die Suppe geträufelt zu
haben . Nach dem Essen immer voll Unbehagen , habe sie
die beiden heute , durch einen Türspalt spähend , dabei er -
tappt , wie sie ihr etwas in das Essen mischten .

Kern hielt Gericht . Das Verhör ergab ein erheitern -
des Bild von dem Aberglauben , der in gewissen Volks -
schichten immer noch herrschte . Tat man zerriebene
Schneckenhäuser — so schrieb dieser Wahnwitz vor — ei¬
nem mißliebigen Hausgenossen in eine Speise , so mußte

dieser binnen kurzem das Haus verlassen . Ein Donner -
weiter über solchen Unfug — Drohungen — Tränen —
Besserungsgelübde — und Kern wähnte , der Schabernack
fei erledigt .

Aber Genoveva kam immer wieder darauf zurück , so
daß er schließlich den Inhalt des Arzneisläschchens chemisch
untersuchen ließ , mit dem Ergebnis eines völlig unschäd -
lichen Kalkzusatzes in gewöhnliche Fleischbrühe . Die Ana -
lyse des Instituts wurde der Alten schwarz auf weiß zu
lesen gegeben und sie selbst ermahnt , nun endlich Frieden
zu halten oder sich zu überlegen , ob sie nicht besser einen
anderen Dienst suchte .

„Um Himmels willen — Mein Kind verlassen —
Ohne das Kind kann ich nicht leben — lieber tot ."

„Dann beherzigen Sie aber , was ich gesagt habe . So
geht es jedenfalls nicht weiter "

, stellte Kern fest.
Und es ging nicht weiter . In ihrer Hysterie bereits

dem Tode entgegensiechend an dem schweren Magenleiden
zu dem sich vermöge krankhafter Einbildungskraft das
vorübergehende Unbehagen über die kalkreiche Suppe ge-
steigert hatte , ließ sich Genoveva eines Tages den Ver -
dacht entschlüpfen , daß es bei der chemischen Untersuchung
des „vergifteten " Tranks nicht mit rechten Dingen zuge -
gangen sei , ja , daß ihre Herrschaft ben an ihr versuchten
Mord um jeden Preis vertuschen wollte . Das wurde ihr
Schwanengesang . Eine Stunde später war sie ihrer
Stellung enthoben .

Die jungen Eheleute atmeten auf . Jetzt erst gehörte
ihnen ihr Kind . Welche Gottesgabe war häuslicher Friede .
Ihn störte auch nicht der Brief , in dem die alte Hexe

Albrecht Dürer „Oer Spaziergang "
(um 1495)

Aus der augenblicklich im Karlsruher Kunstverehi
gezeigten Ausstellung „Kunst aus städtischem Besitz "

Aukn . : Schmidt , Karlsruhe
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um Zuwendung einer lebenslänglichen Rente ersuchte ,
da sie durch die an ihr begangene Untat erwerbsunfähig
geworden sei . Der Papierkorb verschlang das halbirre
Gekritzel . Und der Drache entschwand mehr und mehr dem
Gedächtnis , bis Kern nach Monaten als Zeuge „ in einer
Untersuchungssache betr . Giftmordversuch " geladen wurde .

Ein junger Mensch waltete selbstgefällig und unnah -
bar seines Amtes . Daß er mit Kern verfuhr , als ob er
einen Verbrecher vor sich habe , erheiterte diesen zunächst .
Sachlich wies er ihm den Widersinn der Änzeige nach , die
nun also doch von Genoveva erstattet worden war , und
legte zum Beweis der Harmlosigkeit jenes Attentats sei -
ner Dienstboten das Untersuchungszeugnis des amt -
lichen Instituts vor . Aber der Jüngling am Schreibtisch
lehnte sich mit einem skeptischen Lächeln in seinen Sessel
zurück und musterte den Zeugen von oben bis unten , mit
einem Blick , der diesem die Galle ins Blut trieb . Sein
Unmut gewann die Oberhand , und er machte kein Hehl
mehr aus seinem Erstaunen , daß man wegen solch lächer -
licher Bagatelle , um eines handgreiflichen Hirngespinstes
oder Erpressungsversuchs einer unverkennbaren Hysteri -
kerin , die Gerichtsmaschine in Gang setze und ernste Män¬
ner von ihrer Arbeit weghole . Man habe doch wahrlich
Wichtigeres zu tun ; er wenigstens . . .

„Sie verkennen die Sachlage vollkommen "
, machte das

Herrlein großartig und in geradezu majestätischer Ueber -
legenheit . „ Nicht als Zeuge wurden Sie im Grunde vor -
geladen . Sie stehen hier vielmehr vor mir , dem Unter -
suchuugsrichter , als verdächtig , als dringend verdächtig
der Teilnahme an einem Giftmordversuch ."

Das schlug dem Faß den Boden aus . Kern fuhr von
feinem Stuhl hoch. Wenig hätte gefehlt und sein Gegen -
über hätte feine Faust zu spüren bekommen . „Sind Sie
bei Trost . Herr ? Oder selbst unzurechnungsfähig ? Schauen
Sie sich künftighin besser an , wen Sie vor sich haben . Ich
verbitte mir solche Scherze ."

Ohne den jungen Mann mehr eines Blickes zu würdi -
gen , ging Kern zur Tür . „Sie werden » och von mir
hören ." Niemand hielt ihn zurück . Schnurstracks fuhr er
zur obersten Gerichtsbehörde und brachte dort eine Be -
schwerde vor , weißgluteud vor Empörung . Man suchte ihn
zu beruhigen , gab zu , daß der mit der Stellvertretung
eines erkrankten Richters betraute Assessor seine Befug -
nisse offensichtlich überschritten und sich einer groben Un -
geschicklichkeit schuldig gemacht habe , für die Genugtuung
gegeben würde . Und man hielt Wort ! in einer Art und
Weise , die einer verfehlten Berufswahl ein jähes Ende
setzte und harmlose Menschen künftig davor bewahrte , daß
dieser Kadi von Gottes Zorn sie ohne den Schimmer eines
Grundes eines Verbrechens verdächtigte .

Von Genoveva aber hat Kern niemals wieder gehört .

Vadische Truppen
in englischem Sold
Von Hermann Jacob

Das englische Volk mit seiner Krämerseele hat es von
jeher verstanden , andere Volker für sich kämpfen und
bluten zu lassen , oder wenn es nicht anders ging , et -
waige Verpflichtungen zum Kriegsühren bezw . zum
Stellen von Truppen mit Geld abzulösen . Wie wir es
heute erleben , war es auch in der Vergangenheit .

Es ist bekannt , daß England seine Erfolge in den Krie¬
gen des 18 . Jahrhunderts zum Teil deutschen Soldaten
zu verdanken hat , die in englischem Sold stehend ans
allen Kriegsschauplätzen Europas und der Kolonien für
britische Interessen kämpften . Nicht zu übersehen ist dabei
die Tatsache , daß der König von England oft gleichzeitig
Herrscher des deutschen Kurfürstentums Hannover war .
Es nahmen damals viele Deutsche , unter ihnen auch
badische Landeskinder , fremdes Handgeld .

Daß aber auch einmal eine geschlossene badische Truppe
gegen Bezahlung England zur Verfügung gestellt wurde ,
dürfte weniger bekannt sein . Im 1 . Koalitionskrieg stand
nämlich ein bad . Bataillon als „ englisches Snbsidien -
korpS " ( 1793—1795) in Holland in englischen Diensten . Diese
Maßnahme darf allerdings mit den schmachvollen Sol -
datenverkäuseu des 18. Jahrhunderts nicht in Parallele
gestellt werden . Die englische Sache war damals auch die
deutsche . Es galt , einen gemeinsamen Feind . Frankreich ,
zu bekämpfen . Und England war die Seele der Koalition
gegen Frankreich geworden . Durch Abgabe zweier Füs .»
Bataillone , sowie einer Dragoner - und einer Kürassier -
Abteilung an das schwäbische Kreiskorps hatte Mark -
gras Karl Friedrich von Baden bereits seine Pflicht
als deutscher Reichssürst erfüllt . Diese schwäbischen Kreis¬
truppen kämpften am Oberrhein . Wenn nun England
die Bezahlung des Soldes und der Kriegskosten der über
seine Verpflichtung hinaus gestellten Truppen übernahm ,
kam diese Maßnahme seinem Lande zugute . Karl Fried¬
rich erhielt für jeden Mann eine einmalige Zahlung von
50 Kronen und für die laufenden Jahre noch eine Son -
derzuweifung von 25 000 Kronen . Diese Beträge kamen
dem badischen Staatshaushalt zugute .

Zu Beginn des 1. Koalitionskrieges konnte England
keine semer Stellung als Großmacht entsprechende Armee

stellen . Mitte April 1793 landete das englische Korps an
der niederländischen Küste bei Ostende in einer Stärke
von nur 5000 Mann . Bon dem englischen Kabinett wur -
de » daher mit deutschen Regierungen Unterhandlungen
wegen Abgabe von Truppen in englischen Sold begon -
nen . Als die englische Armee unter dem Oberkommando
des Heizogs von Slork schließlich stand , gehörten ihr
neben S600 Engländern noch 18 000 Hannoveraner , 12 000
Hessen -Kasseler , 3 000 Hesscn - Darmstädter und 750 Ba -
bener an . Die englische Armee in einer Gesamtstärke
von 37 350 Mann war also eigentlich nur dem Namen
nach eine englische Armee, ' denn zu drei Viertel bestand
sie aus deutschen Korps .

Am 21 . September 1793 wurde mit dem Markgrafen
Karl Friedrich von Baden eine Konvention abgeschlos¬
sen , derzufolge Baden ein Bataillon zu 750 Mann stellte .
Das 2 . lMusketier ) Bataillon und die 1 . Kompanie deS
1 . lGrenadier ) Bataillons des Leib - Jnfanterie -Regi -
ments , zusammen 5 Kompanien , wurden zu einem Ba -
taillon vereinigt , das noch mit 2 Geschützen ausgerüstet
wurde . Ein englischer Kommissär musterte das Hilss -
korps in Karlsruhe . Am 29. Oktober 1793 marschierte
das Bataillon in einer Stärke von 754 Mann unter Füh -
rung von Oberst von Freisteht aus der Garnison ab über
Worms , Mainz , Koblenz , Lüttich , Brüssel und Tournay
nach Apern . Gegen Ende des Jahres 1793 traf es dort
ein und wurde sofort der Armee des Herzogs von Aork
einverleibt , welche in Flandern weitausgebogene Stellun -
gen eingenommen hatte .

Bald nach seiner Ankunft nahm das badische Bataillon
mit österreichischen Truppen an einem Vorpostengefecht
bei Poperinghe teil . Es zeichnete sich dabei so aus , daß
es in dem Tagesbefehl des Herzogs von Bork lobend er -
wähnt wurde : denn es hielt den Angriffen einer starken
französischen Kolonne stand und wich erst nach mehrstün¬
digem Gefecht , als die Munition verschossen war . In dem
Munitionsdepot in dem rückwärtsgelegenen Dorfe Dicke -
busch wurden frische Patronen gefaßt , worauf Oberst
von Freistedt sein Bataillon wieder vorführte , das Po -
peringhe mit stürmender Hand nahm und die Franzo¬
sen zum Rückzug nötigte .

Für mehrere Monate bezog dann das Bataillon in
den Ortschaften um Apern Quartiere, ' hier kam es häufig
zu Vorpostengefechten mit den Franzosen . Zeitweilig
mußten die Vadischeu Grenadiere und Musketiere auch

den Festungsdienst in Npern und Menin versehen . Im
Avril 1794 eskortierte das Bataillon französische Gesan -
gene nach Köln , kehrte aber hierauf nach Oudenarde an
der Scheide zurück .

Als im Sommer 1794 die französische Armee unter
Pichegrü vorrückte , zog sich die holländisch - englisch - han -
növersche Armee gegen die untere Maas zurück . Das ba -
bische Bataillon wurde über Löwen nach Roermonde
an der mittleren Maas entsandt . Infolge der Auslö¬
sung der holländischen Armee und des Rückzuges der
englisch - hannöverschen hinter die Waal , dann hinter den
Leck und schließlich bis hinter die Ems rückte das Ba -
dische Bataillon über den Rhein und erreichte über
Kaiserswerth das Städtchen Haltern hinter der Lippe ;
nach einigem Aufenthalte daselbst gelangte es nach Die¬
burg bei Paderborn . Weitere Märsche führten die Ba -
dener nach Höxter an der Weser , wo sie mit hessischen
Truppen diesen wichtigen Depot - Platz der verbündeten
Armee zu besetzen hatten .

Als endlich die englische Armee über die Weser zurück -
ging und sich in Cuxhaven nach England einschiffte , mar -
fchierte das badische Bataillon auf Befehl des Markgra¬
fen am 12 . März 1795 von Höxter ab und traf über Kaf -
sel , Frankfurt . Darmstadt , Mannheim am 4 . Juni mit
seinen beiden Geschützen wieder in der Garnison in
Karlsruhe ein .

Das Bataillon hatte folgende Verluste zu beklagen :
gefallen 7 Soldaten : verwundet 7 Unteroffiziere und 23
Soldaten : gefangen 1 Offizier , 14 Unteroffiziere und 80
Soldaten : im Lazarett gestorben 1 Offizier und 16 Sol¬
daten .

Ein „Kirchenbuch für das Hochfürstliche Badische in
Diensten S . Majestät des Königs von England Keorg III .
stehende löbliche Bataillon , welches unter Anführung des
Herrn Obristen Freiherrn von Freisteht den 29. Okto¬
ber 1793 von Karlsruhe nach den Niederlanden anmar -
schiert , geführt von dem evangelischen Feldprediger Jakob
Friedrich King , verzeichnet 9 Eheschließungen , 5 Gebur -
ten und 39 Sterbefälle der evangelischen und katholischen ,
zum Teil verheirateten Soldaten . Der katholische Feld -
prediger des Bataillons , Pater Eonrad Dill , Mitglied
des Piaristenkonvents zu Rastatt , starb aus dem Rück -
marsch am 19. März 1795 zu Höxter im Paderbornischen
im Alter von 52 Jahren . Das Militärkirchenbuch wird
von dem Evangelischen Gemeindeamt Karlsruhe ausbe -
wahrt .
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Silbenrätsel
an — Bein — cha — chi — in — ker — f et —
ma — mois — na — » in — rie — ro — ro— se — se — sen — te — tee — ter — vieiv

Aus diesen 21 Silben sind 7 Wörter von
nachstehender Bedeutung zu bilden :

1 Gesichtsknochen , 2 Teil der SchiffSans -
rüstung , 3 Lederart . 4 weiblicher Vornan ^ . 5
Unterredung , 6 Medizin , 7 züchterische Blu -
menart .

t
2 __
3.
4.
5
6.
7.
Die Anfangs - und Endbuchstaben der ge-

fundenen Wörter ergeben im Zusammenhang
eine wichtige Einrichtung des modernen Hee -
res lch gilt als nur 1 Buchstabe ) .

Kreuzworträtsel

Ein gestohlener
Wenn Winston Churchill , Erster Seelord

seiner britischen Majestät , sich auch in diesem
Kriege immer wieder mit nie ersochtenen Sie¬
gen zn brüsten sucht , so hat er dafür eine , frei -
lich nicht sehr rühmliche , Entschuldigung : er
ist erblich belastet ! Sein eigener berühmter
Urahn , John Churchill , Herzog von Marl -
borongh , hat sich in dieser Hinsicht vor über
zweihundert Jahren ein ähnliches Stückchen
geleistet , das verdient , der Vergessenheit ent -
rissen zu werben .

Das kleine schwäbische Dorf Heppach wurde
am 12 . Juni des Jahres 1704 unerwartet
Zeuge eines historischen Ereignisses . Unter
dem breitästigen , schattenspendenden Linden -
bäum im Garten seines Dorfschulzen trafen
nämlich um die Mittagsstunde die drei größ -
ten Felbherrn des Jahrhunderts zum ersten -
mal zusammen : Prinz Eugen von Savoyen .

Waagerecht : 8 angsthafte Beklemmung ,5 Stadt an der Donau , 6 Flächenmaß , 7 beut -
scher Strom , 8 Nahrungsmittel , 9 Trauben -
fast , 13 Stolz des Kampffliegers , 16 unfetz -
hafter Mensch , 17 Teil des Wagens , 18 be-
drückender Zustand .

Senkrecht : 1 Spinnereiprodukt , 2 Vor -
zeichen , 4 Fluß in Italien , 5 ausgestorbenes
Großwild , 9 Brotaufstrich , 10 Witterungs -
erscheinung , 11 Tagesabschnitt , 12 Teil der
Erde . 14 einfältiger Mansch , 13 Titel .

Die Wabe

iü

In Me Wabe sind einzelne Buchstaben zu
fetzen , so daß die jeweils mit der Anfangs -
Ziffer bezeichnet ?» Wabenreihen Wörter von
folgender Bedeutung ergeben :

Waagerecht : 1 Ausruf , 4 innerer Kör -
perteil , 12 Siegesgöttin , 10 Verneinung ,

Schräg nach links : 1 Abschiedsgruß , 2
Wäldchen , 3 Flächenmaß , 7 Halbaffe , 11 Ge -
Wässer.

W<eA Hat KicAtCg . eJiKatex. ?
Zahlenquadrat . 7 12 5 6 8 10 11 4 9
KrcuzwortrStsel . Waagerecht: 1 Holz , 4 Loa« .

7 atrno . 8 Beion . 9 Wade, 10 Banne . 11 Nelke .
13 Armut . 16 Sturm . 19 Arie . 21 Alwin . 22 Rate .
23 Maus . 24 Egel . — Senkrecht : 1 Harm . 2 Orkan .
3 Zobel . 4 Leda . 5 Gong . 6 Ent « . 8 Biber . 12 Kamin .
14 Marke , lä Tinte . 16 Siam . 17 iirla . 18 ReiS
20 Esel .

bearbeitet von E . Bogoljubow , Triberg .
Aufgabe Nr . S : E . Schellenberg .
Weiß : Kai , $ 66 , Lf2 , Sh7 t4) ;

Schwarz : KdS, Bd7 , f3 (3) .

abedefgh

abedefgh
Matt in 4 Zügen !

Aufgabe Nr . 10 (für Lernendel ) : Kf3 , Tg !>,
Lcl , SH4 , Bg2 (5 ) ; KH6. Bhö ( 2) . Matt in
8 Zügen !
, Lösung der Aittgabe Nr . 7 (E . Bogoliubo »v >:
1 . La 2 — e 6 ! ldroht 2 .© b5+ utib erzwingt damit
d.' n Durchmarsch des schwarzen Königs !) K c 7 — f 6,
2. Si8 - fl6 ! nebst 3 . Sc3 - -4 Matt!

Es verdien : hervorgehoben zu werden , daß bei
«wer Umstellung StoS und Le6 ein M « ites Problem
entstehen kann das mit dem Turimug 1. TaS -aL !
L> lösen wäre . Aubcrdcm kann bei der Ausgabe :
Kl>7 . Tcg . Le6 . Sc5 und 67 : Kc7 . B» 5 dieselb « gtiee
Mit dem Springer,ug 1 . Dd7 —«51 dargestellt werden .
Ein seltener i^all !
. Lösung der Ausgabe Nr . 8 <K . Erlitt ) : 1 . Tgl —«8 !,» 55X6 4 . ( ofcet SWÖ-4 « . 2 . SflöH- nebst 3. SfiZ
Slam ) Z ÖP6I nebst 3. THL Matt!

Marlborough .

der Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden
und der Höchstkommandierende der englisch -
niederländischen Rheinarmee , John Churchill ,
Herzog von Marlborough .

,Lch bin gekommen , den Befreier des Rei¬
ches zu begrüßen "

, sagte der Markgraf artig
und hieß den Briten im Herzen Deutschlands
willkommen .

Geschmeichelt entgegnete Marlborough : „Und
ich bin gekommen , von Eurer Durchlaucht zu
lernen , wie wir das Reich retten können "

. Es
klang nicht ganz echt und erwies sich auch
bald schon als leere Phrase . Denn als beschlos¬
sen ward , dem Prinzen Eugen die Hut des
Landes am Oberrhein zu übertragen , mit den
übrigen Truppen aber gemeinsam gegen den
Kurfürsten von Bayern zu ziehen , der mit
Frankreich gemeinsame Sache machte , erhob
der Engländer sofort Ansptnch auf deu allei -
nigen Oberbefehl über die gesamten Armeen .

„Vielleicht wechseln wir lieber darin ab ",
meinte der Markgraf von Baden freundlich
aber bestimmt . Schließlich war er nicht um -
sonst Reichsfeldmarschall und trug auch nicht
von ungefähr den Ehrennamen des „Türken -
louis " . „Ich proponiere , daß an den Tagen
mit geraden Datum Euere Herrlichkeit . . ."

Notgedrungen stimmte der stolze Brite zu .
Aber heimlich beschloß er sofort bei sich , daß
seine Truppen eben nur an jenen Tagen
kämpfen würden , an denen er , der Feldherr
Englands , den Oberbefehl innehätte . Wie ver -^

ängnisvoll sich diese Eitelkeit auswirken
ollte , wurde schon bald in erschreckender

Weise klar .
John Churchill war bis dahin trotz aller

äußeren Wechselfälle seines Lebens ein aus -
gesprochenes Glückskind gewesen . Als zweiter
Sohn eines kleinen Gerichtssekretärs namens
Winston Churchill geboren , verdankte er seine
Karriere in erster Linie den Frauen . Zunächst
seiner hübschen und augenscheinlich recht un -
bedenklichen Schwester Arabella , die die Ge -
liebte des Herzogs von Bork war . Das Prin¬
zenliebchen verschaffte dem ehrgeizigen Bru¬
der eine Anstellung als Page am Hose ihres
Liebhabers und ließ ihn bald zum Offizier
in dessen Leibregiment avancieren .

Die liebeshungrige Herzogin von Cleveland
war die zweite Gönnerin des inzwischen zum
Obersten und Garderobe nie ister emporgestie -
genen jungen Mannes . Ein zeitgenössischer
Schlüsselroman nennt ihn ganz unverblümt
„ Graf Wünschhütlein "

, dem alles nur so in
den Schoß fiel .

Seinen fchlauesten Streich aber lieferte er ,
als er die kluge Sara Jennings ehelichte , die
Jugendfreundin der Herzogin und späteren
Königin Anna . Durch alle Jntriguen der
jahrzehntelangen Kämpfe zwischen den Hän -
fern Oranien und Hannover führte fein kln -
ges Weib ihn bis zur Würde eines Herzogs
von Marlborough empor und selbst einige
Prozesse wegen Hochverrats und Bestechlich -
keit vermochten ihm nichts anzuhaben . Jetzt
stand er auf dem Gipfel seiner Macht , bereit ,
die Rolle des Schiedsrichters Europas zu
spielen .

Das Heer , das er , aus die dringenden Vor -
stellungen der kaiserlichen Räte hin endlich
von den Niederlanden herab nach Süddeutsch -
land , der Stätte des Entscheidungskampses
gegen Ludwig den Vierzehnten und dessen
Marschälle , geführt hatte , bestand freilich nur
zum geringsten Teil aus wirklichen Englän -
dern . Knapp ein Fünftel des Fußvolks und
noch nicht zehn Prozent der Reiterei stamm¬
ten aus den Ländern der britischen Krone und
auch hiervon war wiederum ein Teil ans
Hannover gebürtig . Niederländer , Braun -
schweizer , Dänen , Hessen und andere Volks -
stämme mehr bildeten den Hauptteil der
Marlboronghschen Armee , die nun langsam
und bedächtig sich gegen die Donau zu in Be -
wegung setzte.

Der nächste Gegner , der zuerst geschlagen
werden mußte , war die bayerisch - französische
Armee des Kurfürsten von Bayern , die süd -
lich der Donau stand und mit 12 000 Mann
den wichtigen Brückenkopf von Donauwörth
besetzt hielt . Hier kam es am 2. Juli zum
Kampf .

Der bayerische Kurfürst hatte , aus Angst ,die Feinde könnten in sein Gebiet einbrechen ,bevor die ihm zugesagte Verstärkung aus
Frankreich eingetroffen wäre , seine Haupt -
macht wie einen Riegel am Ufer der Tonau
ausgebaut und hielt die eigentliche Schlüssel¬
stellung , den sogenannten Schellenbcrg , mit
einem starken Aufgebot unter dem Grafen
Area besetzt . Als der Markgraf von Baden
mit dem Blick des gewiegten Feldherrn die
Lage übersah , beschloß er sofort , den Feind
getrennt anzugreifen und einzeln zu Vernich -
ten . In einem genialen Umgehungsmarsch
ließ er am 1 . Juli , einem Tage also , an dem
er den Oberbefehl über die vereinigten Ar -
meen führte , die Truppen sich im Schutze des
Gebirges an der Hauptmacht des Feindes
vorbei und mit ihrer ganzen Stärke gegen die
Armee Areo entwickeln . Bis in den Morgen
des 2 . Juli hinein dauerte dieser beschwerliche
Marsch , dann sahen die Engländer , die auf
dem linken Flügel und damit diesmal an der
Spitze marschierten , deu Schellenberg vor sich.

Bevor noch die Truppen des Markgrafen
sich aus dem Gebirge heraus entwickelt hat -
ten , gab Marlborough , in dem ehrgeizigen
Bestreben , den Sieg allein zu erringen , Be -
fehl , den Angriff auf die Bastionen des Schel -
lenberg zu beginnen .

Der französische Prinz von Ligne , also ein
gewiß unparteiischer Beobachter , schreibt in
seinen Erinnerungen über dieses Tressen n.
a . folgendes : „Marlborough rückte demnach
um zwei Uhr nachmittags mit ebenso großer
Schnelligkeit wie Tapferkeit auf den Feind
an und schlug sich zwei Stunden lang herum ,
ohne daß es ihm gelungen wäre . Denn die
Bayern , die sich mit ebenso großem Mut ver -
teidigten , taten sogar , was selten zu ge-
schehen pflegte , einen Ausfall , der alles in
Erstaunen setzte . . .

. . . Jetzt griff der Prinz (der Markgraf von
Baden also ) die Schanzen des rechten Flü¬
gels an , zog das ganze Feuer auf sich , ließ
seine Soldaten in den Graben springen , Gra -
naten werfen und die Brustwehr ersteigen ,
erhielt dabei selbst einen Flintenschuß in den
Fuß und gewann das Tressen . . ."

Soweit die Schlacht am Schellenberg bei
Donauwörth , die den Verbündeten den Ein -
marsch nach Bayern ermöglichte und die ent -
scheidende Borbereitung zn der Vernichtnngs -
schlacht von Höchstädt bildete , in der wenig
später Engen von Savoyen und Marlborough
die letzte Armee des bayerischen Kurfürsten
völlig aufrieben und den verräterischen Für -
sten zur Unterwerfung zwangen .

Was aber nun das Verhalten des Herzogs
von Marlborough betrifft , so steht eindeutig
fest , daß er in seinen Berichten nach Lon -
don sowohl wie an den deutschen Kaiser in
Wien sich allein die Ehre des Sieges zumaß
und den Markgrafen von Baden lediglich
unter den Reihen der — verwundeten Ge -
neräle aufführte ! Sein Bericht an seinen
Schwiegersohn Lord Godolphin und dessen
Vater , den Schatzkanzler , über die Schlacht ist
eine einzige Fälschung . Der Name Donau -
wörth wurde bewußt unterschlagen und das
Treffen nach dem kleinen Dorf , in dem Marl -

Wie Winston Churdiills Urahn
eine Siegesmeldung fälschte

borongh sein Hauptquartier hatte , Blenheim
benannt . Sogar das Schloß in England , das
ihm Königin Anna nach seiner ruhmreichen
Heimkehr schenkte , nannte er Vlenheim und
die Münzen , die die wohlunterrichteten Hol -
länder nach der Schlacht prägen ließen und die
ans der einen Seite das Bild des wahren Tie -
gers , des badischen Markgrafen , trugen und
anf der Rückseite die Worte „ Er schlug den
Feind , trieb ihn zur Flucht , eroberte das
Land " — diese metallenen Zengen der Wahr -
heit ließ John Churchill , Herzog von Marl -
borough , verbieten und einziehen .

Typischer aber noch ist . das der schon er -
wähnte Lord Godolphin sich gegenüber seinem
Kollegen Lor5 Halifax <die Namen sind immer
wieder die gleichen in Englands Kriegskabi -
netten » bitter beklagte „des Herzogs von
Marlborough Sieg bei Blenheim werde nicht
so , wie er es verdiene , in Versen wiederge -
geben " . Und wirklich fand sich in einem ge-
wissen Addison ein williger Lobredner des
gestohlenen Ruhmes , der für seinen schwülsti -
gen Hymnus „Schwanger mit Europas Schick-
sal " den Rnhm Marlboronghs ins llnermeß -
ließe steigerte und dafür wenig später znm
Staatssekretär avancierte .

„ Den Größten der Menschen " nennt Mister
Addison in seinem Poem den ehrgeizigen Vri -
tenherzog . Er vergaß freilich darin zu er -
wähnen , wie dieser erfolgreiche Sproß des
Geschlechts Churchill zu feinem Ruhm und
seiner Stellung kam . Kein Geringerer als
Johann Gottfried Herder aber hat in seiner
„ Adrastea " klar die Mittel aufgezeigt , die dem
Herzog von Marlborough den Weg zum
Ruhm bahnten : durch Geschenke , die er
nach eigenen Eingeständnissen vorm Parla -
ment von den Lieferanten bei der Armee ,
selbst den Brotlieferanten , erhoben hatte ,
nebst IV» Prozenten , die er dem ganzen Heer
an seiner Löhnung abzog . . ."

Peinliche Feststellungen für einen Herzog
von Marlborough , mindestens ebenso pein -
lich wie die Geschichte mit dem gestohlenen
Sieg von Donauwörth .

Aber durchaus würdig eines Mannes aus
dem Geschlecht Churchill . . . Fred Feez .
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Das große Wunder
Unsere Nachbarin hatte zum Geburtstag

ein Kaninchen bekommen . Nun hatte in ihren
Augen alle Fleischnot ein Ende . Kaninchen
sollen sich ja rapid vermehren nnd so hatte sie
bereits heute schon joden Tag ihren Hafen im
Kochtopf .

Sollten wir ihr nicht die Freude machen ?
Wir kauften im Nachbardorf zwei Würfe jun¬
ger Kaninchen , sechzehn Stück an der Zahl ,
und legten jeden Tag eines heimlich in den
Stall .

„ Schaut her ! Schaut her !"
„Was denn !"

„Sie Hot schon wieder ein Junges bekom -
men !"

Wir lobten die gute Häsin .
„ Ein Wundertier !"
„Und so fleißig , finden Sie nicht auch ? So

fleißig !"
Eines Tages waren die Kaninchen alle .

Was würde unsere Nachbarin sagen , wenn sie
einmal kein Junges vorfand ? Sie näherte
sich dem Stall , schaute einmal , schaute zwei¬
mal , schon wollte sie den Mund zu einer
mächtigen Strafpredigt öffnen , da entdeckte
sie plötzlich einen Zettel unter dem Tier .

„Ich kann nicht mehr . Ter Hase " , stand
darauf .

Sperrballons — von oben
„Hu , hu , huul — ich will einen Ballon
haben !" I . K . Martin (Scherl -M )

Ralph Arthur Roberls
Zum Tode des Komikers

Als vor wenigen Tagen die Nachricht von
dem plötzlichen Tode — er hatte abends noch
auf der Bühne gestanden — von Ralph
Arthur Roberts bekannt wurde , wird sich
mancher , der Roberts aus der Bühne nie zu
sehen Gelegenheit hatte , der Filmrolle dieses
feinsinnigen und eleganten Komikers erinnert
haben , in der er einfach unvergeßlich bleiben
mnßte . Es war dies sein Staatsanwalt von
Treskow in Heinrich Spoerls köstlichem
„ M a u l k o r b"

. Die Rolle dieses exakten Ju -
risten , der durch die Ironie des Schicksals sein
eigener Richter werden mutz , schien Ralph

Oer Pedant
L K Martin (Scherl -MO

Erlaubte Vornehmheit
Abendliche Ueberraschung vor dem Theater

G. Krämer (Scherl - M .)

Das gewandelte Sprichwort
„ Ein veraltetes Sprichwort : Eulen nach

Athen tragen !"
„ Wie würden Sie heute sagen ?"
„Lügen nach London ."

Er weih Bescheid
Der Vater nahm sich den Jungen vor .
„Tu sollst doch nicht lügen ! Weißt du nicht ,

was aus einem Menschen wird , der immer
lügt ?"

„Doch , Vater ."
„ Was ?"
„Englischer Minister ."

Mißverstanden
Otto kam schimpfend und schäumend aus der

Oper .
„ Nie wieder ! Ein Bluff ! Eine Jrrefüh -

rung !"
„Wieso ?"
„Ich wollte mir ein lustiges Stück an -

sehen ."
„Und ?"
„Auf dem Programm stand Fidelis ."

Hasennester und Ostertisch
Gerade in diesem Jahr wird man wieber

mehr auf das alte Brauchtum zurückgreifen .
Der Weckhase z . B . wird seinen Kollegen
aus Schokolade wieder verdrängen . Dies ist
dos Rezept dafür :

250 g Mehl , 50 g Fett , 50 g Zucker , etwa
y« Liter entrahmte Frischmilch , Salz , 25 g
Hefe . 100 g Mehl zum Nachkneten . Man stellt
einen einfachen Hefe -
teiß her nnd läßt ihn
gut gehen . Auf dem
Nudelbrett knetet
man dann das übrige
Mehl darunter , formt
Hasen , gibt sie auf ein
gefettetes Blech und
drückt an Stelle der
Augen Rosinen ein .
Mit Milch bestreichen
und bei guter Mittel -
Hitze backen .

Nun auch gleich zum Rezept für den Oster -
zopf :

500 g Mehl , 25 g Hefe , 70 g Zucker , Zitro¬
nensaft und abgeriebene Zitronenschale , 1 Ei ,
125 g Sultaninen , etwa ' /« Liter entrahmte
Frischmilch , 50 g Margarine . Prise Sals . Man

Ralph Arthur Roberts
als alter Schwerenöter in dem Filmschwank
„Ehe in Dosen " Aufn . : MPSS .

Arthnr Roberts geradezu anf den Leib ge -
schrieben . Doch auch seines Striese im ver -
filmten „Raub der Sabinerinnen " erinnert
man sich nur mit einem leichten Lächeln auf
den Lippen . Wenn auch Roberts durch diese
Filmtätigkeit , die er schon seit seiner Hambur¬
ger Zeit ziemlich regelmäßig betrieb , weite¬
sten Kreisen des Publikums bekannt gewor -
den ist, so nahm das Filmen doch nicht seine
Hauptarbeit in Anspruch . In der Behren -
straße in Berlin Itcc . i ein kleines Theater .
Hier war Ralph Arthur Roberts zu Hause ,
hier spielte er zahllose komische Rollen in
jenen unbeschwerten , heiteren Gesellschafts -
stücken und Lustspielen , die regelmäßig auf
dem Spielplan dieses seines kleinen Theaters
standen . Für Roberts war diese Jntendan -
Untätigkeit in gewissem Sinne die Erfüllung
eines frühen Traumes . Denn als der aus
der Nähe von Dresden stammende junge
Mann nicht zum aktiven Militär , wie es der
Vater gerne gesehen hätte , sondern mit der
Unterstützung der Mutter zum Theater ging ,
schwebte ihm eigentlich der damalige General -
intendant des Dresdener Hostheaters Graf
Seebach als Vorbild vor . Aber wie meistens
im Theaterfach führte ihn seine Laufbahn zu -
nächst durch eine Reihe von Enttäuschungen ,
ivenn er anch sehr früh seine eigene Note fand .
In seinem ersten Engagement in Wiesbaden
hatte er bereits das Glück , diese seine eigent -
liche Stärke zu entdecken , die auf dem Gebiet
des Komischen und nicht des Charakterfaches
lag , wie er anfangs vermutet hatte . Als Ko -
miker kam er nach Berlin ans Trianonthca -
ter , spielte er in Breslau und , als Paul Linckes
erfolgreicher Textdichter Bolten - Baeckers in
Berlin das Residenztheater übernahm , ge-
hörte anch Roberts zu den Engagierten . We -
gen der gestrengen Polizei wurde das Stück
statt in Berlin in Hamburg gespielt und hier
kam Ralph Arthur Roberts 1009 ans Thalia -
Theater . Auch nach dem Weltkrieg , an dem
Roberts als Offizier teilnahm , ging er zu -
nächst wieder ans Thalia - Theater , wechselte
dann zum Hamburger Schauspielhaus und
kurz darauf nach Berlin an das Komödien -
Hans . Hier hat er auch oft Operette gespielt
und man wird sich denken können , datz der
Mann , von dem das populäre Lied „Auf der
Reperbahn nachts um Halbeins . . bei den
beschwingten Klängen einer leichten Musik
nicht weniger flott feinen Mann stand wie als
komischer Liebhaber oder eleganter Komiker
auf der Sprechbühne . Und 1928 hat er sich mit
dem Theater in der Behrenstraße in Berlin
selbständig gemacht , eine Tätigkeit , die nur
noch dnrch Gastspiele im Reich nnd durch
Filmarbeit unterbrochen wurde . Hier spielte
er jene Werke und Werkchen der heiteren
Muse , bei denen ort alles von einem einsalls -
reichen , witzigen Spiel abhängt , jene Werke ,
bei denen Roberts , wie z . B . bei „ Ehe in Do¬
sen " nicht selten der Mitverfasser war . Sie
wurden durch Ralph Arthur Roberts und
durch , feine unwiderstehliche Mimik jedesmal
zu durchschlagenden Erfolgen , so daß Roberts
zu den beliebtesten Komikern Berlins ge -
hörte und sein kleines Theater in der Behren -
straße den Ruf einer Stätte froher ntch er¬
frischender Kunst hatte . Röhr .

stellt einen .Hefeteig
der , den man erst gut
gehen läßt , gibt dann
die übrigen Zut .tten
darunter und knetet
gut durch . Der Teig
dars nicht zu weich
sein . Von zwei Drit -
teln des Teiges slicht
man einen vierge -
slochtenen Zops . den
man ans ein gestri¬
chenes Backblech au ' -
legt . Aus dem letzten
Drittel flicht man ei -
nen kleineren Zopf ,
ien man auf die Mitte
des großen Zopfes auflegt . Man bestreicht mit
Milch und bäckt in guter Hitze , damit der
Zopf schön aufreißt . Nach dem Backen bestreut
man mit Puderzucker oder gibt eine gekochte
Zuckerqlasnr darüber .

Und haben Sie schon einmal schöne , glatt -
wangige Aepfel in lustige Osterhasen ver -
wandelt ? Man poliert die Aepfel schön , setzt
von Rosinen oder Korinthen Augen ein und
klebt von buntem Seidenpapier Ohren an .
Die so entstandenen Hasen marschieren nun
aber nicht ins Osternest , sondern auf den
frühlingsfrohen Festtisch , in dessen Mitte schon
Her Osterzopf Prangt . Eva Meyer .

Zeichnungen : Lauppe .



Arbeitsdienst zieht Drahtverhau
am Westwall

Ununterbrochen wird an dem weiteren
Ausbau des Westwalls und des Vorfelds
gearbeitet . Hier entsteht in versumpftem
Gelände ein Drahtverhau .

(PK . -J äger -Scherl -M .)

Deutsche Soldaten sorgen für einen
verwundeten Franzosen

Bei einem Spähtruppunternehrnen wurde
auch dieser verwundete Franzose von
deutschen Soldaten gefangengenommen
und in die rückwärtigen Stellungen ge¬
bracht . Auf dem Marsch haben unsere
Spähtruppmänner sich in vorbildlicher
Weise um den verwundeten Gegner ge¬
kümmert » (PK .-Borchert - Scherl - M .)

Haben Sie heute etwas für mich , Fräulein Briefträgerin .

Bei unseren Soldaten : Ein junger Dirigent mit seinem Doppelquartett .
(PK . Brenner -Presse -Hoftmann -M .)

Nazi dagger as souvenir .
Andrew Whetan . of Bootlc , showin » tfce ivoty und
sold . wk - uxw da«#«» ot the Altmark ' s capttin . " I
»at it wh « n I tu $hed ta hi» eabin »s have j la» looJi

jtt htm ." lic said , j

Die Filmschauspielerin La Jana
gestorben .

Die gefeierte Tänzerin und Filmkünst¬
lerin La Jana ist im Alter von dreißig
Jahren an den Folgen einer schwe¬
ren Lungenentzündung gestorben . Seit
ihrem ersten großen Filmerfolg in
.Truxa ' war La Jana durch Filme wie
.Das indische Grabmal ' und .Menschen
vom Varietö ' den deutschen Kinobesu¬
chern als eine der schönsten Frauen des
deutschen Films bekannt . Ihr letzter
Film , .Stern von Rio '

, startet in diesen
Tagen . (Tobls - M >

Daily Sketch

Ein Bilddokument britischen
„ Seemannsgeistes "

Ein englischer Matrose rühmt sich im
„Daily Sketch "

, den Dolch des Kapitäns
der „Altmark " aus dessen Kabine „mit¬
genommen " zu haben ! Er sagt selbst
(„Daily Herald " 19 . 2 .) : „Ich -ftieg über
die Leichen von drei Deutschen und ging
um einen britischen Offizier herum , der
den Kapitän mit der Pistole in Schach
hielt Der Dolch lag auf dem Tisch , und
ich nahm ihn . . iScherl - M .)

Frau Straßenbahnschaffner versieht ihren Dienst
nicht nur zuverlässig sondern auch stets mit einem
Lächeln , das selbst diejenigen versöhnt , denen die
Tram gerade vor der Nase wegfährt .

jemand zugestiegen ? * tönt eine Frauenstimme durch den
Wagen . Geschäftig kommt sie auf mich zu , die Schaffnerin ,
in der einen Hand den Rotstift , die andere griffbereit am
Fahrscheinfasten . Diesmal genügt ein Blick in die Monats -
karte nnd in mein erstauntes Gesicht . „Jetzt sahr ich mal ein
bißchen die Runde . Die Uniform von meinem Mann steht
mir doch auch ganz gut , gell . Der braucht sie jetzt nimmer ,
der hat eine bessere gefunden , eine Graue "

, fügt sie stolz
hinzu . „Aber die Straßenbahn muß doch weiterfahren wie
immer !" Damit weist sie lächelnd ins Wageninnere und
das sitzt voller Arbeiter , die zum Werkplatz streben .

Komme ich zum Bahnhof und löse eine Karte , bedient
mich eine junge Frau . Gehe ich durch die Sperre , steht da
die Frau Kontrolleurin , mit der Kneifzange bewaffnet ,
fahre ich im Mannheimer Bahnhof ein , tönt eine Frauen -
stimme durch die Lautsprecher der Halle : „Bitte einsteigen
und Türen schließen !" Ueberhaupt unsere Bahnhöfe , wer
könnte sie sich vorstellen ohne all die Frauen mit den wei¬
ßen Hauben und den Rotkreuzarmbinden mit der Aus -
schrist „Bahnhofsdienst "

, diese Frauen , die mit Körben und
Kannen an den Urlanberzügen entlanglaufen und überall
mit Lachen und Scherzen empfangen werden .

Und die Urlauber , was sagen die zu alle dem ? Die einen ,
die Alten , kennen das schon vom letzten Mal her , sie nicken
stumm nnd — stolz , und denken an die weiten Fabrikhallen ,
in denen Frauen an die Stelle der Männer traten , denken
an ihre Aecker , über die Frauen den Pflug führen . Und die
anderen , die Inngen , die es zum ersten Mal sehen ! Die
staunen erst über die Frau , die da den schweren Autobus
sicher durch den Großstadtverkehr lenkt , aber dann lachen
sie froh und nehmen Siegeszuversicht wieder mit hinaus
zu ihren Kameraden . Wissen sie doch nun , daß sie dort
draußen den Kamps nicht allein zu tragen haben , auch in
der Heimat steht eine starke Front . I . €>■

üben : Die niorgeriüiiciie Wandlung des Junggesellen
Rechts : Eigentlich wollte er seine Beklamation ja viel
wuchtiger vorbringen , aber bei diesem Gegenüber . . .

Zeichnungen : Hans Füsser -Bav &ria

Und wieder stehen Tausende und aber Tausende deutsche
Frauen in den Werkstätten der Industrie und füllen treu und
brav ihren Arbeitsplatz aus , indes der Mann draußen im Felde
mit seinem Leben die Heimat schützt .

Aufnahmen : Geschwindner

Deutsche Spuren in Feindesland
Dieser kteine See im französischen Kriegsgebiet hat sich im Sprengtrichter einer deut¬
schen Granate gebildet Hier kann der Franzose sehen , welche Sprache die deutsche
Artillerie spricht . (Associated -Preß -M .)

SowtiaqsleilaQt des „JüAcec"

Das heißt : eigentlich rücken
sie aus . jeden Morgen , von
neuem . Di « wohlbekannte
Mütze auf dem Kopf , öte Arm¬
binde der Deutschen Reichsvost
über dem Mantelärmel ae -
streift , f>ic flicke Posttasche um¬
gehängt , so gehen sie durch itte
morgenstillen Straßen der
Stadt , >o tragen sie die Nach -
mittagspost in die Häuser .

„Guten Moroni Frau Was -
mcr ,

'nen Feldpostbrief von
ihrem Mann !" , und schon klin -
>gelt sie an der nächsten Tür .
Der alte Müller bekommt ei -
nen Hausen Geschäftsbriefe in

die Hand gedrückt . „Sonst nichts ? " fragt der enttäuscht . Die
Frau Briefträgerin lacht : „Na , Vater Müller , gestern hat
der Junge doch erst geschrieben ." Sie kennt ihre Leut schon
genau , und wie oft bekommt sie dieses „Sonst nichts ? " zu
hören . So treffen wir sie jeden Morgen , wie sie von Haus
zu Haus geht , schon immer die Post für das nächste aus
der Tasche suchend .

Die Straßenbahn kreischt um die Kurve zur gewohnten
Zeit . Ich steige ein und stutze . Ja , das ist doch . . . „Noch
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